auf 6 Jahre und für den Umfang der Monarchie eee 


* 


Von dieſer Zeitſchrift erſcheint woͤ⸗ 
chentlich ein Bogen, und iſt durch 
alle Buchhandlungen, in Berlin bei 
E. H. Schroeder und im Expedi⸗ 
tions⸗Local der Polytechniſchen 
Agentur von C. T. N. Mendels⸗ 
ſohn, Golzmarktſtr. 5.) der Jahr⸗ 


Polytechniſches Archiv. 


gang zu 4 Rthlr., einzelne Nummern 
zum Preiſe von 2 Sgr. oder 2 
9Gr. zu beziehen. Abonnenten er⸗ 
halten Inſertionen gratis; eingeſand⸗ 
te Aufſätze, inſofern fie geeignet find, 
werden jedenfalls gratis aufgenom⸗ 
men, nach Erſordern auch honorirt. 


Eine Sammlung gemeinnuͤtziger Mittheilungen fuͤr Landwirthſchafte, Fabrikanten, Baukuͤnſtler, 
Kaufl eute und Gewerbetreibende im Allgemeinen. 


Dritter Jahrgang. 
Berlin, 6. 1839. 


Ueberſicht: Patent. — Merkantiliſches. Noriſche Aero = Gefellfhaft. — Fragefcheweſen in Deutſchland. — 
Oeconomiſches. Sichere Aufbewahrung des Getreides. — Architektoniſches. Ueber Heitzung mit erwärmter Luft ꝛc. (Schluß.) 
— Polytechniſches. Das engliſche Verfahren beim Straßenpflaſtern. — Neue bewegende Kraft. — Das Kalkwaſſer. — Waſ⸗ 
ſerhebemaſchine. — Leitung der Flüſſigkeiten durch ae — Neues Meß⸗ Inſtrument. — Preisverzeichniß von Flachsſpinnma⸗ 
ſchinen. — Anzeige. 


Bi Juli. 


nauwaſſer für den Hausbedarf zu liefern. Dieſes Waſſer wird 
um einen feſtgeſetzten Preis in alle Wohnungen, ohne Rückſicht 
ihrer Lage, zu jeder Tageszeit verführt werden. 

Der Eimer koſtet: In die Wohnung getragen im Einmo⸗ 
natlichen Abonnement, welches voraus zu bezahlen iſt, 5 kr. C. 
M. außer dem Abonnement 6 kr. C. M., im Etabliſſement 
3 kr. C. M. Gewerbsleute, welche Waſſer in großer Menge be⸗ 
dürfen, erhalten einen, der Quantität ihres Begehrens angemeſſe⸗ 5 


Patent. 


Dem Kaufmann Franz Michael Kloth du Aachen iſt 
unter dem 5. Juli d. J. ein Patent 

auf ein für neu und eigenthümlich erkanntes Verfahren, 

kohlenſaures Natron darzuſtellen, 


worden. 


| nen Nachlaß von obigen Preifen. 
1200 5 Anmerkung. Die in der Regel ſchlechte Beſchaffenheit 
M erkantiliſches. des gewöhnlichen Brunnenwaſſers iſt zu allgemein anerkannt, 
Noriſche Filtrirungs-Geſellſchaft. Gegründet zu als daß fie einer näheren Erörterung bedürfte * daher hierüber 
Paris den 2. Februar 1829 mittelſt eines Kapitals von 900,000 in Kürze Folgendes: 
Franken, in 300 Stück Aetien vertheilt, jede pr. 3000 Franken Das Brunnenwaſſer iſt zum Waſchen aus dem Grunde 
oder 1200 fl. C. M., vertreten in Wien durch Hrn. Grimand nicht geeignet, weil es die Seife nicht auflöſt, auch wird es zum 
de Caux, zur Anwendung eines neuen in Frankreich erfun⸗ Kochen der Fleiſch- und Gemüſe⸗ Gattungen nicht mit Nutzen 
denen Filtrirungs-Syſtems, welches die Akademie der angewendet, indem dieſelben größtentheils hart bleiben, ſtatt ſie 
Wiſſenſchaften in Paris, in Folge eines Berichtes des Hrn. Arago, mürbe zu machen; endlich befördert es durchaus nicht die Kein: 
und unter Beiziehung der Herrn Gay Luffac, Robiquet und lichkeit des Körpers, da die darin enthaltenen Salztheile, weit 
Magendie, als Eommiffaire, genehmigt, und in Wien der Prüs | entfernt die Haut zu erweichen, ſelbe vielmehr reitzen. 
fung mehrerer berühmten Gelehrten unterlegt worden if. Sei⸗ Das filtrirte Donauwaſſer iſt hingegen für jeden Gebrauch 
ner kaiſerl. königl. Majeſtät Ferdinand J. haben dieſe Erfin⸗ vorzüglicher. Es iſt das leichteſte unter allen Wäffern, und da- 
dung mittelſt zweier Patente zu privilegiren und deren Anwen⸗ her der Geſundheit am zuträglichſten. Als Getränk verurſacht 
dung allergnädigſt zu genehmigen geruht. dieſes Waſſer kein Leberleiden, erzeugt kein Anſchwellen des 
ö Die noriſche Filtrirungs⸗Geſellſchaft bezweckt folgende an. Zahnfleiſches, verdirbt die Glaſur der Zähne nicht, und verhin— 
wendung ihrer Erfindung: 1. das Klären des Waſſers zum dert hiermit Zahnſchmerz, wie das der Fall iſt bei dem Ge⸗ 
öffentlichen Gebrauche. 2. Die Läuterung deſſelben zu Indus | brauche des ſalzhaltigen Brunnenwaſſers. 
ſtrie⸗Zwecken. 3. Die Filtrirung Wee Flüſſigkeiten als: Ko Zweite Anwendung. Klärung des Waſſers für industrielle 
Wein, Eſſig, Syrup ze. Gewerbe. Die noriſche Filtrirungsgeſellſchaft verfertigt Apparate 
Erſte Anwendung. Filtrirung des Dee e ers zum Ge von verſchiedener Größe, zur Läuterung des Waſſers für indu⸗ 
brauche der Bewohner Wiens. Vom 1. Juli d. J. angefan⸗ ) Jedenfalls iſt hier nicht zu überſehen, daß dieſe 4 9 
gen wird die noriſche Sauce im Stande fein, filtrirtes Do⸗ | gung einer r Wiener Zeitſchrift entnommen iſt. Red. 
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ſtrielle Unternehmungen als: für Bade⸗Anſtalten, Färbereien, 
Brauereien, Bleichen, Seidenzeug-Fabriken, Webereien u. f. f. 
Dieſe tragbaren Apparate können an dem Ufer der Flüſſe, 
Teiche und Sümpfe aufgeſtellt und mittelſt einer Pumpe ge 
handhabt werden, daher die Wolle auf den Schafen vor der 
Schur leicht gewaſchen wird; das Waſchen der Wolle mit fo 
gereinigtem Waſſer hat in Frankreich einen Gewinn von mehr 
als 20 pCt. gebracht. 
Dritte Anwendung. Läuterung anderer Flüſſigkeiten. Das 


neue Filtrations⸗Verfahren wird mit vielem Vortheile und gro⸗ 


ßem Nutzen beim Läutern des Oels, Weines, Eſſigs, Syrups 
u. ſ. f. angewendet. zn 
Die Zuſammenſetzung des Apparates, fo wie feine Dimen⸗ 
ſionen ſtehen im Verhältniſſe mit der Quantität und Qualität 
der zu klarifizirenden Flüſſigkeit. Man kann alſo hier keinen 
feſten Preis für die Koſten dieſer Apparate im Voraus beſtimmen. 
Beſtellungen werden täglich von 10 Uhr Vormittags bis 
5 Uhr Nachmittags im Bureau der Geſellſchaft, angenommen, allwo 
man ſich ebenfalls für das, zum häuslichen Gebrauche benöthi⸗ 
gende filtrirte Donauwaſſer pränumerirt. ' 
Anmerkung. Die Geſellſchaft übernimmt ebenfalls jede 
hydrauliſche Arbeit, für Leitung, Hebung und Vertheilung des 
Waſſers, bei welchem das neue Filtrirungs-Syſtem angewendet 
werden will. ; (Z. f. Ind. u. H.) 
Frachtfuhrweſen in Deutſchland. Das Kölner All⸗ 
gemeine Organ für Handel und Gewerbe theilt folgende beach⸗ 


tungswerthe Bemerkungen aus Braunſchweig mit: 


„Zu dem in Anregung genommenen Gedanken, die Waa⸗ 
renzüge ſtations weiſe gleich den Extrapoſten zu transportiren, 
will ich das mir Bekannte Ihnen mittheilen. 

„In dem letzten Dezennium des vorigen und bis in die 
erſten Jahre des gegenwärtigen Jahrhunderts hatten die Brit: 
ten bereits eine ſolche Beförderung der Manufakturwaaren auf 
Deutſchen Boden verpflanzt. Der Waarenzug ging von 
Haarburg aus und war beſtimmt zur möglichſt ſchnellen Ver⸗ 
ſorgung der Meſſen in Frankfurt a. M., Braunſchweig 
und beſonders Leipzig. Unter den Engl. Handlungshäuſern 
von welchen dies Unternehmen begründet und geleitet ward, will 
ich nur die hervorragendſten nennen, es waren die Herren John 
Humphreys u. K. in London und Hamburg und Archen⸗ 
bald Macknab u. K. in Glasgow und Braunſchweig. “) 


) Bei dem Ichgenannten Namen darf das tragiſche Ende des 
Chefs dieſer Handlung nicht unerwähnt bleiben. Hr. Macknab war 
ſpäter in Helgoland etablirt und wollte von dort mit ſeiner Habe 
zu den Seinigen in die Heimath zurückkehren. Es ſollte anders 
kommen; unter 200 Schiffen, welche ein furchtbarer Orkan vernich⸗ 
tete, war auch das von ihm zur Ueberfahrt gewählte, und von ihm 
und feinen ſämmtlichen Habſeligkeiten, Dokumenten, Briefen u. |. w. 
ward keine Spur mehr geſehen, wodurch ſeine Familie leider in 
Dürftigkeit gerieth. 


„Zur Zeit der Meßtransporte wurden in Haarburg eine 
große Anzahl trefflicher Wagen aufgeſtellt. So wie die neueſten 
Waaren aus England nach Hamburg kamen, wurden ſie eiligſt 
nach Haarburg gebracht; dort auf die bereitſtehenden Wagen 
ſorgſam geladen und beſtens vor Regen geſchützt, und dann durch 
Poſtgeſpann von Station zu Station, Tag und Nacht benuz⸗ 
zend, in möglichſt kurzer Friſt an den Ort ihrer Beſtimmung 
gefördert. Solche Transporte habe ich, beſonders während der 
Leipziger Meſſe, in öfter ſich wiederholenden anſehnlichen Zügen 
vor dem Poſthauſe in Braunſchweig ankommen und abfahren 
geſehen. Die leeren Wagen wurden, da der Transport nur in 
einer Richtung Statt fand, wo möglich ganz, ſonſt auch in 
Stücken, als Holz und Eiſen, verkauft. Und — trotz der aus 
ferordentlich hohen Koſten dieſer Transportweiſe war das Unter: 
nehmen gewinnbringend, weil es nur dadurch möglich war, 
die neueſten Waaren auf die Meſſen zu bringen, welche nun 
um ſo raſcher und höher verſilbert werden konnten. So ward 
dem ſteigenden Abſatz der Brittiſchen Manufakturwaaren in 
Deutſchland die Bahn gebrochen. — Der Zeitpunkt, kurz nach 
dem Ausbruch der Franzöſiſchen Revolution, ward mit dem prak— 
tiſchen, ſcharfen Blicke der geſchäftskundigen Britten als geeignet 
erkannt und keine Zeit in der Ausführung verſäumt. Frank⸗ 
reich, das früher ſchon für billige Taxen in raſchem Poſtenlauf 
ſeine Fabrikwaaren beförderte und dabei an Poſteinnahme ge⸗ 
wann, ward durch dieſes Unternehmen von den geſcheuten und 
kühnen Inſulanern überflügelt, und bei den ſtaunenswerthen, 
ſtets wachſenden Fortſchritten ihres Maſchinenweſens konnte es 


ihnen gelingen, ſelbſt die wankelmüthigſte aller Göttinnen, die 


Mode, an ihre Induſtrie zu feſſeln. 
„Unter der Fremdherrſchaft wurden die Gütertransporte 
dadurch erleichtert, daß ſolche Wagen, deren Räderbeſchlag breit 


genug war, um offenbar zur Verbeſſerung der Wege zu dienen, 


ganz oder theilweiſe vom Wegegeld befreit waren. Nach der 
Fremdherrſchaft iſt, für unſere Gegend wenigſtens, Alles fo. ziem⸗ 
lich wieder in das alte ausgefahrene Gleis gekommen. Preu⸗ 
ßens jüngſte Verordnung will der Einführung breiter Räder be⸗ 
förderlich werden, doch man vergißt dabei die Ermunterungs⸗ 
Tafel verminderter Abgaben, deren Wirkung ſchwerlich erſetzt 
wird durch die vorhandene Warnungs- und Beſtrafungs⸗Tafel, 
wonach die breiträdrigen Wagen nur ein beſtimmtes Gewicht 
laden ſollen, und wodurch, Behufs der Unterſuchung, wieder ein 
neues Feld von Aufenthalt und Vexation angebaut werden möchte. 
— Wir meinen, daß Wagen, deren Nadbefchläge glatt und breit 
ſind, die ſchwerſten Laſten tragen dürfen, denn glatte, breite Rä⸗ 
der wirken wie Walzen, und jemehr Beſpannung zur Bewegung 
eines ſolchen ſchwer beladenen Wagens nöthig iſt, deſto mehr 
beſſert er die Wege. Ueberhaupt wiſſen wir die Tendenz dieſer 
und anderer Verfügungen nicht wohl in Einklang zu bringen 
mit andern zeitgemäßen Fortſchritten, wie z. B die Beſchleu— 
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nigung der Briefpoſten, wodurch, auf Landwegen ohne 
Dampfkraft, der höchſte Grad der Schnelligkeit erreicht wird — 
von Braunſchweig bis Köln und umgekehrt in 412 Stunde! 

„Jedenfalls aber iſt Verbeſſerung der Wege und 
Transportmittel, beſonders in unſerm lieben Deutſchland, 
Aufgabe des gegenwärtigen Jahrhunderts.“ 


Unſerm eigentlichen Vorſatze, die künftige Verbeſſerung des 
Frachtfuhrweſens in Deutſchland zu beſprechen, näher rückend, 
gehen wir über zu einer Beurtheilung des von der Redaktion 
des Centralblattes f. Gew. und Hd. Statiſtik in Berlin 
ausgehenden Planes, im „Archiv für das Poſtweſen,“ unter der 
Rubrik: Vervollkommnung des Transportweſens, von 
Hrn. Herrfeldt. a 

„Das allgemeine Organ für Handel ꝛc. erwähnt in Nr. 
55 u. 58 eines dem Königl. Preuß. Miniſterium vorgelegten 
Planes zu ſtationsweiſer Beförderung der Frachtgüter. Der Ge⸗ 
genſtand verdient alle Anerkennung, aber die von dem Herrn 
Kommerzienrath Henoch beabſichtigte Ausführung ſteht dem 
National-Wohlſtande entgegen, da derſelbe ein ausſchließendes 
Privilegium für die Aufſtellung des Relais in Anſpruch nimmt, 
wodurch neben dem Poſtmonopol ein zweites Privat⸗Relaismo⸗ 
nopol begründet würde. 

Die ſtationsweiſe Beförderung der Frachtgüter iſt übrigens 
keine Einrichtung, die in Deutſchland erſt angeregt und ins Le⸗ 
ben gerufen zu werden braucht, denn ſie beſteht ſchon wirklich, 
wenngleich erſt in einem anfänglichen, noch nicht ausgebildeten 
Zuſtande, und es gebührt den Frankfurter Güterſchaffnern die 
Ehre der erſten Einrichtung, da dieſelben hieſige Spediteure ver⸗ 
anlaßten, auf allen Haupt⸗Handelsſtraßen, fo auch nach Berlin 
Eil⸗Frachtfuhren einzurichten, welche ſtationsweiſe befördert wer⸗ 
den. Dieſe Eilfuhren gehen wöchentlich eins oder zweimal ve: 
gelmäßig an beſtimmten Tagen ab und kommen eben ſo regel⸗ 
mäßig an. Nach Frankreich, über Straßburg nach Lyon, und 
über Metz nach Paris, haben ſolche einen täglichen Lauf. Auch 
werden Extra-Eilfuhren geſtellt. Daß dieſe Einrichtung noch 
keine größere Vervollkommnung und Ausdehnung erhalten hat, 
mag wohl eines Theils darin liegen, daß die Sache im Allge⸗ 
meinen noch zu wenig Beachtung fand, und nicht ſo gewinnreich 
angeſehen wurde, als ſie wirklich iſt, andern Theils, daß man 
eine weitere Ausdehnung nach den Poſtgeſetzen nicht thunlich 
glaubte. 5 

Die Süddeutſchen Staaten haben aber längſt aufgehört, 
den Poſtzwang ſtrenge zu nehmen, und wenngleich der Poft alle 
Packerei bis zum Gewicht von 10 Pfd. und Geld bis 50 Fl. 
vorbehalten iſt, ſo findet die Beförderung durch Fuhrleute eben⸗ 
falls Statt, und bei dieſer Nachſicht hat ſich der allgemeine 
Verkehr fo vermehrt, daß beide Theile nicht Urſache haben, ſich 
zu beklagen. N 


Zur Vermehrung und Vervollkommnung der Privat⸗Trans⸗ 
portanſtalten hat es daher wohl nichts weiter bedurft, als einer 
Erörterung des Gegenſtandes, wie ich ſolche in einer kleinen 
Schrift: „Freie Konkurrenz ꝛc. ꝛc.“ unternommen habe. 

Ich glaube die hohen Staatsregierungen eben ſo von den 
Vortheilen der freien Konkurrenz für den Staats- und National⸗ 
wohlſtand, als den Handelsſtand von dem Gewinn der Privats 
Transportunternehmungen überzeugt zu haben. 

Wo Oeſtreichs erhabenes Beiſpiel vorleuchtet, wird an der 
Nachfolge wohl nicht zu zweifeln ſein, indeß habe ich in meiner 
kleinen Schrift auch gezeigt, wie ſelbſt in keinem Staate die 
Poſtgeſetze der ſtationsweiſen Beförderung der Frachtgüter ent⸗ 
gegen ſtehen, es ſei mittels Poſtpferden oder eigenen Relais, und 
wenn die Privat: Unternehmungen für die Beförderung ſich mit 
den Poſthaltern auf eine Zahlung, wie ſolche die Poſt für ihre 
Güterwagen leiſtet, einigen, fo werden fie keine wohlfeilere Ber 
förderung erlangen können. Eine beſondere Nelaisanftalt mit 
allem ihrem großen Riſiko iſt dann ganz überflüſſig, jeder Spe⸗ 
diteur darf ſich nur eigne Packwagen halten, dieſe an beftimms 
ten Tagen mit Poſtpferden hin und zurück befördern laſſen, Auf: 
und Abgabe an den Zwiſchen- und Beſtimmungsorten ſeinen 
Handelskorreſpondenten oder den Ortsſchaffnern gegen Proviſion 
übertragen, und die ganze Unternehmung iſt ohne alle weitläufige 
Verwaltung und Koſten geordnet. Durch die verſchiedenen Un⸗ 
ternehmungen entſtehen tägliche, ja täglich öftere Gelegenheiten, 
die Konkurrenz verbürgt Sicherheit, Schnelligkeit und Wohlfeil⸗ 
heit, und was das Wichtigſte für den Nationalwohlſtand iſt, 
die Vermehrung der Unternehmungen vermehrt zehnfach die Er⸗ 
werbsquellen, und von dem in viele Hände vertheilten Gewinn 
kommt ebenfalls ein weit größerer Betrag wieder in Umlauf, 
was bei einer Monopolanſtalt gerade das Gegentheil, alſo der 
größte Verluſt für den Nationalwohlſtand iſt. 0 

Ich bin überhaupt der Meinung, daß eine jede Sache nur 
dann vollkommen gemeinnützig iſt, wenn ſie jedem zugänglich iſt, 
daher ſind die Transportunternehmungen die gemeinnützigſten, 
welche kein großes Anlagekapital, kein beſonderes Verwaltungs⸗ 
perſonal und keine Adminiſtrationskoſten erfordern, fie find Ze: 
dem zugänglich und können die billigſten Preiſe ſtellen. Dadurch 
ſind jedoch größere Unternehmungen keineswegs ausgeſchloſſen 
und vermöge ihrer Ausdehnung auf mehreren Routen von be: 
ſonderm Nutzen. Dieſe, ſo wie die einzelnen Unternehmungen 
werden mit Vortheil neben einander beſtehen können, und der 
allgemeine Verkehr, das Publikum, der Staats- und National⸗ 
wohlſtand kann dabei nur gewinnen. 

Völlig freie Bewegung und allgemeine Konkurrenz ſind die 
ſicherſten Beförderungsmittel aller gemeinnützigen Gegenſtände; 
ſind dieſe auch für das Transportweſen gewonnen, ſo macht ſich 
das Uebrige von ſelbſt. 

Ich hoffe, daß meine Aufforderung zur Bildung von Pri⸗ 
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. er 
vat⸗Transportanſtalten allgemeine Beachtung findet, und die An: 


träge zu Errichtung ſolcher ſchnellen und billigen Transportan⸗ 
ſtalten weſentlich beitragen werden, die freie Konkurrenz allge— 
mein herbeizuführen. Am ſchnellſten würde eine Geſellſchaft 
durch eine Muſteranſtalt zum Zwecke führen. 

In Bezug auf den Berliner Plan muß ich noch bemerken, 
daß der darin aufgeſtellte philantropiſche Grundſatz, die durch 
die Relais-Anſtalt nahrungslos werdenden Fuhrleute durch Ueber— 
tragung der Relaisſtände zu entſchädigen, wohl ſchwerlich zu re— 
aliſiren ſein dürfte; denn erſtens würden Viele Haus und Hof 
verlaſſen und auf den Relaisſtand überſiedeln müſſen, wozu viel- 
leicht nur Wenige bereit oder im Stande wären; zweitens wür— 
den die Pferde der Fuhrleute für den Relais dienſt untauglich 
und in den erſten Wochen zu Grunde gerichtet, und drittens 
würde es ſchwierig ſein, die Fuhrleute in eine ſtrenge Disziplin 
zu bringen und ihnen den Schneckengang und Aufenthalt abzu⸗ 
gewöhnen. 

Es iſt aber auch durchaus nicht der Fall, daß bei der Ber: 
mehrung von Privat-Transport⸗Unternehmungen mit Relais die 
Frachtfuhrleute brodlos werden, ſondern der zugleich ſich vermeh⸗ 
rende Verkehr läßt ihnen hinreichende Beſchäftigung auf den 
Neben: und ſelbſt auf den Hauptrouten. Auch können dieſelben 
ihr eigenes Fuhrwerk vervollkommnen, und es werden dann viel⸗ 
leicht Wenigere nahrungslos, als jetzt durch ſchlechte Wirthſchaft 
und Vernachläſſigung des Geſchäfts zu Grunde gehen. a 


HOeconomiſches. 


Sichere Aufbewahrung des Getreides. 
wöhnliche Weiſe, die Fruchtvorräthe auf Speichern und in grös 
ßeren Magazinen auf längere Zeit aufzubewahren, hat immer 
ihre großen Nachtheile, und die Früchte bleiben dabei ſtets der 
Feuersgefahr und dem Wurmfraß ausgeſetzt. So lange man 
nicht dazu übergeht, nach der amerikaniſchen Methode das Korn 
in Dauermehl zu verwandeln, und ſolche Anſtalten in einem 
größern Maßſtabe ausgeführt werden, wird die deutſche Land— 
wirthſchaft aus ihren Vorräthen nicht denjenigen Nutzen ziehen, 
deſſen ſie fähig iſt. In Paris wird das Mehl aus trocken ge⸗ 
mahlenen Früchten in Fäſſer verpackt und in Magazinen für die 
Zeiten der Noth aufbewahrt. 

Die Aufbewahrung des Getreides in Silos kann nur da 
ausgeführt werden, wo keine Gefahr vor Ueberſchwemmungen 
oder überhaupt Naſſe zu fürchten iſt. Es ſind diet entweder in 
Felſen gehauene oder in trockenem Boden ausgegrabene und aus⸗ 
gemauerte Gruben. In thonigem Boden hat man zwar eine 
Ausmauerung nicht nöthig, allein bevor man die Früchte ein: 
bringt, müſſen die Wände durch ein im Innern unterhaltenes 
Feuer ausgetrocknet werden. Die Gruben werden dann auf dem 
Boden und an den Seitenwänden mit Stroh bekleidet und die 


tität, 


Die ge⸗ 


trocknen Früchte eingeſchüttet. Sind die Gruben voll, jo wer: 
den ſie oben mit Stroh und Erde ſo hoch bedeckt, daß weder 
Näſſe noch Luft eindringen kann. In ſolchen Behältern erhält 
ſich das Getreide viele Jahre, allein am Boden, den Seiten 
und an der Oberfläche findet ſich doch immer eine gewiſſe Quan⸗ 
welche Feuchtigkeit aufgenommen hat und dadurch ver— 
dorben iſt. 


Die engliſchen Fruchtthürme leiſten ahl mehr und ver⸗ 
dienten allgemeinere Einführung, um ſo mehr, da in dieſen Brand 
und Kornwurm keinen Nachtheil bringen können. 


Ein ſolcher Thurm, welcher einen Fruchtboden erſetzen ſoll, 
iſt viereckig und aus Steinen aufgeführt. Außer dem unterſten 
etwa 8 Fuß hohen Raum, weſcher zum Entleeren, und dem 
Raum unter dem Dach, welcher zum Einfüllen dient, wird der 
innere Raum durchaus mit Getreide angefüllt. Zum Anfüllen 
befindet ſich oben unter dem Dach eine Thüre, zu welcher man 
auf einer von außen angebrachten Stiege gelangt. Vermittelſt 
eines Krahnen werden die Getreideſäcke, gleichfalls von Außen, 
hinaufgezogen und von dem unter dem Dache auf dem Boden 
ſtehenden Arbeiter in den innern Raum des Thurmes geleert, 
bis ſolcher angefüllt iſt. Quer durch dieſen Raum von der ei⸗ 
nen Mauer bis zur gegenüberſtehenden gehen dachförmige Luft⸗ 


züge aus zwei Brettern, ſo angefertigt, daß ſie einen Winkel 


miteinander bilden. Wenn die Zuſammenfügung nach oben ge⸗ 
kehrt iſt, ſo laſſen ſie, wenn ſie von oben mit Frucht überſchüt⸗ 
tet werden, im Innern einen hohlen Raum, durch welchen die 
Luft frei cireuliren kann. Dieſe Luftzüge müſſen übers Kreuz 
angebracht werden, ſo daß, wenn die eine Reihe von der nörd⸗ 
lichen nach der ſüdlichen Wand läuft, etwa 12 Fuß höher eine 
andere Reihe von der öſtlichen nach der beg Wand hinge⸗ 
hend, ſich befindet, 2. Da, wo fie auf die Mauer ſtoßen, iſt 


in dieſer eine Oeffnung, welche nach außen zu, abwärts eine 


kleine Neigung hat, um das Hineinſchlagen des Regens zu ver— 
hindern; ferner ſind dieſe Oeffnungen mit einem Drahtgitter 
verſehen, damit Vögel, Inſekten ꝛc. nicht eindringen können. 
Der etwa 8 Fuß von der Erde entfernte Boden, auf wel: 
chem ſämmtliches Getreide ruht, beſteht aus einer Anzahl von 
Trichtern. Es ſi ind ihrer je nach dem Durchmeſſer des Thurms 


9 bis 16. Man kann auch den innern Raum in mehrere, Für 


cher für verſchiedene Getreidearten eintheilen. Bei 9 Trichtern 
macht man ſo die Einrichtung, wenn man nur eine Gattung 
Frucht in den Thurm eingebracht hat, daß ſämmtliche Trichter 
in einen einzigen größern ausmünden, welcher unten mit einem 
Schieber verſchloſſen wird. Durch dieſe Vorrichtung beabſichtigt 
man ein gleichförmiges Niederſinken des im Thurm vorräthigen 
Getreides; denn wäre der Boden flach, fo würde bei der ange: 
brachten Oeffnung die Frucht austreten, alle andere zur Seite 
aber ruhig und unverändert liegen bleiben. Man macht nun, 


U 
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weil der Abzug in der Mitte nach unten am ſtärkſten ift, die 
Oeffnung des mittelſten Trichters am kleinſten; größer dagegen 
jene in den 4 Ecken. 
Trichters erhält man den Vortheil, daß alles was abgelaſſen 
wird, ſich an einer Stelle vereinigt und daher leicht in Säcke 
gefüllt werden kann. 

Bei dieſer Einrichtung iſt das Wenden der Frucht im 


Vergleich mit der Speicher⸗Arbeit, ſehr vereinfacht. Man braucht 


nur, um ſämmtliche Früchte in eine andere Lage zu bringen, 
einige Säcke voll abzulaſſen und ſolche wieder oben aufzuſchüt⸗ 
ten. Um das Eindringen der Mäuſe von Außen durch das 
Mauerwerk zu verhüten, bekleidet man das Innere vom Boden 
1 Fuß hoch mit Eiſenblech. Solche Thürme, zuerſt in England 
ausgeführt, trifft man in Greng am Murtenſee an, wo man 
ſehr zufrieden damit iſt. Sie ſind zur Anlage für große Vor⸗ 


räthe ſehr geeignet, man kann dazu auch ſchon vorhandene Thür 


me benutzen, wie ſich ſolche an manchen Orten aus früheren 
Zeiten befinden. 

Dr. Fiſcher zu Kornneuburg in Oeſtreich hat Getreidebe— 
hälter aus Lehm aufgeführt, welche keine große Koſten verurſa⸗ 
chen. Es wird nämlich aus ungebrannten guten Lehmziegeln 
an einem trocknen Orte ein viereckiges Gebäude aufgeführt, das 
gegen 4 Klafter breit und lang und gegen 5 Klafter hoch ſein 
kann. Die vier Seitenmauern müſſen zur Sicherſtellung gegen 
den Druck von innen, unten 4 Ziegel oben 3 Ziegel ſtark ſein. 
Der Grund wird aus gebrannten Steinen gemauert. Die Ver⸗ 
bindung ſämmtlicher Steine wird vermittelſt Lehm bewirkt. Der 
Boden dieſes Behälters wird aus feſtgeſtampfter Tonerde oder 
Lehm und zwar um 1 Fuß höher als die Sohle der Erdober⸗ 
fläche, hergeſtellt. Ebenſo werden die innern Seitenwände mit 
Thonerde oder Lehm ausgeglichen, und nachdem alles gehö⸗ 
rig getrocknet, vor der Füllung, auf dem Boden und an den 
Seitenwänden mit trocknem Stroh ausgelegt. Das Ganze wird 
mit einem einfachen Dache verſehen und das getrocknete Getreide 
von oben eingefüllt. Nachdem ſo die Füllung vollendet, wird 
der Inhalt mit Stroh belegt, und mit einer 1 Fuß dicken Schichte 
von Lehm zugedeckt. Ueber das Stroh, und bevor der Lehm 
aufgebracht wird, würde eine Bretterlage ſehr zweckmäßig ſein, 
um die Erde wieder bei der Wegnahme rein abſondern zu kön— 
nen. Nach vielen Jahren iſt das Getreide in dieſen Behältern 
noch vollkommen trocken und gut erhalten. Solche Getreidebe⸗ 
hälter ſind wohlfeil und vollkommen gegen Feuersgefahr geſichert. 


Es muß jedoch das Dach wenigſtens 2 Fuß über die Lehm⸗ 


mauer hinausreichen, damit dieſelbe durch Schlagregen nicht ge— 
näßt werden kann. Man kann auch die 4 Seitenmauern dieſes 
Behälters mit Kalkmörtel überziehen, wodurch ſolche noch ein 
gutes Anſehen erhalten. Alle übrigen Schutzmittel ſcheinen über⸗ 
flüſſig, weil, wenn die Mauern vor dem Gebrauch und die 


Frucht vor dem Einbringen gehörig ausgetrocknet find, Ich: 


Vermittelſt des großen gemeinſchaftlichen 


tere ſich vollkommen erhält, wie die Erfahrung bereits darge⸗ 
than hat. (Verh. d. G.⸗V. z. Köln.) 


Architektoniſches. 
Ueber Heitzung mit erwärmter Luft ze. (Schluß.) 
Bei dem auffallenden Kontraſte der hier aufgeführten Thatſa⸗ 


chen und der Bemerkung des Herrn Profeſſors Meißner, 


kann ich nicht umhin, derjenigen Anordnungen im Königsbaue 
zu erwähnen, welche auf dieſe Sache den nächſten Bezug und 
den größten Einfluß haben möchten. 

Alle jene Anordnungen beziehen ſich faſt nur auf den 
Dienſt derjenigen Perſonen, welchen die Heitzung obliegt. Die⸗ 
ſes Perſonal beſteht in einem Oberheitzer und zwei Gehülfen. 
Die letzteren werden jedoch nur den Winter, erſterer aber das 
ganze Jahr hindurch beibehalten, da demſelben, nebſt der Lei- 
tung des Heitzgeſchäfts, auch die Reinigungsarbeiten der Oefen 
und Kanäle für die warme und kalte Luft, fo wie die benö⸗ 
thigten kleineren Reparaturen, welche im Sommer vorgenom⸗ 
men zu werden pflegen, übertragen ſind. 

Da mir ſehr daran liegen mußte, bei der Uebergabe des 
Gebäudes, welche zufällig mit dem Eintritt der kalten Jahres⸗ 
zeit zuſammentraf, keine mit der Sache ganz unbekannten Leute 
bei den Heitzungen beſchäftigt zu ſehen, ſo empfahl ich der k. 
Oekonomiebehörde einen Maurer zum Oberheitzer, welcher ſeit 
dem Beginne des Baues mit ſeltener Vorliebe ſich ſowohl mit 
der baulichen Einrichtung jener Heitzungen, als auch ſpäter mit 
den Manipulationen derſelben und den Eigenthümlichkeiten ih⸗ 
rer Wirkungen vollſtändig bekannt gemacht hatte. Ich ertheilte 
dieſem Manne um fo mehr den möglichften Unterricht, da ich 
wohl wußte, daß eine an ſich gute Sache durch rohe und un- 
zweckmäßige Behandlung durchaus herabgewürdigt werden könne, 
und gab ferner, da mir dieſes meine Stellung erlaubte, die 
ausführlichſten Verhaltungsregeln, auf deren Befolgung mit 
unabänderlicher Strenge geſehen wurde, da meine Vorſchläge 
höheren Ortes ſtets die kräftigſte Unterſtützung fanden. 

Die Vorſchriften für die Heitzer, deren Einübung das Ge⸗ 
ſchäft bald in einen geregelten und entſprechenden Gang brachte, 


beſtehen in Folgendem: 


1. Bei dem Beginne der Beheitzungszeit im Herbſte müf- 
ſen die feuchten Dünſte, welche ſich in den Kanälen der Appa⸗ 
rate allmählig geſammelt haben möchten, durch eine raſche, je⸗ 
doch nur kurze Befeuerung der Oefen ausgeſaugt, hierbei aber 
die Klappen für den Abzug der Wärme, gegen die Gemächer 
hin geſchloſſen, die Wärmekammerthüren und Kellerfenſter da= 
gegen, ſo wie die Fallen zum Einlaſſen der athmoſphäriſchen 
Luft, welche letztere oft ziemlich lange Strecken unter dem Kel⸗ 
lerboden zu den Oefen geleitet werden mußte, geöffnet werden. 

2. Sowohl im eben erwähnten Falle, als auch dann, 
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wenn einer der Oefen längere Zeit nicht benutzt worden war, 


wodurch in letzterem und dem Schornſteine eine Dunſtanhäu⸗ 
fung oder eine ſtarke Erkältung des Apparats verurſacht wor 
den ſein könnte, welches anfänglich einen Mangel an Wärme⸗ 
und Rauchzug erwarten ließe, darf nicht ſogleich im Ofen, ſon⸗ 
dern es muß vorerſt im Schornſteine, jedoch nur mäßig, ge⸗ 
feuert werden, und erſt wenn in dieſem der nöthige Zug Statt 
findet, wird im Ofen das Feuer angemacht. Zur Kaminerwär⸗ 
mung werden nur Heitzſpähne verwendet. 

3. Zu dieſem Zwecke, ſo wie überhaupt zu jedesmaligem 
Anfeuern eines kalten Ofens haben ſich die Heitzer nur eines 
beſonders wohl getrockneten und klein geſpaltenen Holzes zu be⸗ 
dienen, und ſich ſtets mit einem hinlänglichen Vorrath deſſelben 
zu verſehen. Auch iſt ihnen eingeſchärft, die ſpätere Feuerung 
mit dickerem, ſelten ſehr trockenem Weichholz (Hartholz wird 
durchgängig nie verwendet) möglichſt ſchnell zu betreiben, um 
durch ein helles Feuer und ſtarke Hitze dem Schmoren des Hol— 
zes, folglich auch der Erzeugung der Dämpfe und des Holz⸗ 
eſſigs vorzubeugen. Sobald das für eine Heitzung beſtimmte 
Holzquantum verzehrt iſt und die Verkohlung es irgend geſtat⸗ 
tet, werden die Oeffnungen des Ofens ſammt dem Rauchrohre 
ſorgfältig geſchloſſen. 

4. Der Zutritt der kalten Luft aus der äußeren Atmo⸗ 
ſphäre darf bei jeder Heitzung erſt dann geſtattet werden, wenn 
der Ofen ſtark genug erhitzt iſt, um die dabei entſtehenden Dünſte 


ſchnell verzehren zu können, und ſelbſt dann darf dieſe Zulaf- 


ſung nur allmählig Statt finden. Bei ſehr ſtrenger Kälte, 
oder wenn die äußere Luft zu viel Feuchtigkeit enthält, darf 
nur zur Zeit der ſtärkſten Feuerung eine kleine Quantität Luft 
von außen her zugelaſſen werden, zu welchem Behufe die für 
dieſen Zweck beſtimmte Klappe ſo geſtellt werden kann, daß 
der mangelnde Theil der Luft zur Speiſung des Ofens durch 
Anſaugung in den kalten Kanälen, von den zu beheitzenden Ge⸗ 
mächern aus, bezogen wird. Nach vollbrachter Feuerung und 
während der Nacht wird der Zutritt der äußeren Luft gänz⸗ 
lich abgeſperrt. 

In der, bereits zur Gewohnheit gewordenen, genauen Be⸗ 
folgung dieſer Maßregeln mag wohl ohne Zweifel der Grund 
zu ſuchen ſein, warum wir bisher von den unangenehmen Wir⸗ 
kungen des Holzeſſigs nichts empfunden haben, und man hat 
deshalb auch kein Bedenken getragen, die Oefen des ganzen 
Feſtſaalbaues, deren mehrere bereits den zweiten Winter in 
Thätigkeit ſind, ebenfalls an ihren Zuſammenſetzungen mit 
Sand zu ſchließen. Auch in der neuen Pinakothek iſt dieſes 
Verfahren ſeit mehreren Jahren bei allen Oefen angewendet 
worden, ohne daß von irgend einer Seite Klagen e 
wären. 

Nun hat ſich aber allerdings nicht ie REN oder 
Anordner solcher Einrichtungen, nach deren Uebergabe an die 


Eigenthümer oder Unterbehörden, noch fernerhin des erforderli- 
chen Einfluſſes auf jene Perſonen zu erfreuen, welchen die prak⸗ 
tiſche Handhabung ſolcher Apparate obliegt, und eben darin 
liegt der Grund manches Uebelſtandes. Namentlich wird man 
dort, wo man durch die obwaltenden Umſtände genöthigt wurde, 
die ganze Anlage etwas komplizirter zu machen, was oft nicht 
zu umgehen iſt, nur zu oft mit roher Dummheit und mit hals⸗ 
ſtarrigem Eigenſinne zu kämpfen haben, welche ſich zwiſchen den 
anordnenden Meiſter und ſein Werk einzudrängen ſtreben. In 
vielen anderen Fällen mag übrigens auch die vorgefaßte Mei⸗ 
nung nachtheiligen Einfluß geäußert haben, daß es ſchon hin⸗ 
länglich ſei, wenn man ein Werk nach guten Grundſätzen und 
beſtem Wiſſen hingeſtellt habe. In dieſem Falle hielt mancher 
Baumeiſter es dann gar nicht für nöthig, ſich noch ferner nach 
ſeiner Anlage umzuſchauen, oder ſich wohl gar in die niederen 
Regionen der gemeinen Vollſtrecker ſeines hohen Willens hin⸗ 
abzubegeben, und dort perſönlich Anordnungen zu treffen, Er⸗ 
fahrungen zu ſammeln oder Rath zu ertheilen. So feſt wie 
von meinem Daſein bin ich überzeugt, daß dieſes letztere bei 
unſerm verehrungswürdigen Herrn Profeſſor Meißner nicht 
der Fall ſei, und gerade darin liegt, neben dem gründlichen 
Wiſſen und den ausgebreiteten Erfahrungen dieſes Gelehrten, 
der Grund, daß gerade ihm Anlagen gelingen, bei denen An⸗ 
dere unüberwindliche Schwierigkeiten zu finden glauben. 


Polytechniſches. 

Das engliſche Verfahren beim Straßenpflaſtern. 
Genaue Veranſchlagungen ergeben, daß eine gut gepflaſterte 
Straße in der erſten Anlage gerade noch einmal ſo viel koſtet, 
als eine chauſſirte. Wenn man aber die Unterhaltungskoſten 
von zehn Jahren zuſammenſtellt, ſo iſt das Verhältniß umgekehrt. 
Ein gutes engliſches Pflaſter bedarf in den erſten zehn Jahren 
faſt gar keine Reparatur, Chauſſee aber jährlich. Wenn in Eng 
land Straßenpflaſter gelegt werden ſoll, fo gräbt man den Bo: 
den 12 Zoll tief aus, indem man der Fläche eine Neigung von 
der Mitte aus nach beiden Seiten zu giebt. In das vertiefte 
Bett wird eine 3 Zoll hohe Schicht klar geſchlagener Steine 


aufgeſchüttet und dem Gebrauche zum Feſtfahren übergeben; 


durch angeſtellte Arbeiter werden alle Wagenſpuren oder Gleiſe 
geebnet. Iſt dieſe Steinlage feſtgefahren, fe werden in paſſen⸗ 
den Zwiſchenräumen noch dreimal gleiche Steinſchichten aufge— 
ſchüttet und feſtgefahren. Erſt wenn alle vier Schichten ganz 
feſt zuſammengefahren ſind und eine 10 bis 12 Zoll dicke Grund⸗ 
lage bilden, beginnt die Pflaſterung. Es wird nämlich 2 Zoll 
hoch reiner, erdfreier Kiesſand aufgeſchüttet und die zugehauenen 
Granitſteine, alle von gleicher Größe, zuerſt in ihre Lager mit 
Hammerſchlägen eingepaßt, dann vorſichtig herausgehoben, an 
zwei Seiten mit Mörtel dünn beſtrichen und in diagonalen Rei⸗ 
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hen feſtgeſtellt. Nach der Frequenz, welche eine Straße durch 
ſchweres Fuhrwerk erleidet, fertigt man drei Größen von Stei⸗ 
nen zu 5 

10“ Länge, 10“ Höhe, 8“ Breite. 

8" 22 8" 2 6“ — 

8“ — 6“ — 4-5“ — 
Solche Straßen erlauben, daß ſchwere Laſten mit geringer Zug⸗ 
kraft auf ihnen fortbewegt werden. 
Uebelſtand iſt, daß Pferde auf der glatten Fläche nicht gut fußen 
können. Schließlich macht Dr. Hülſe auf die Hauptmomente 
aufmerkſam, von denen die Dauer des Pflaſters abhängt, und 
hebt vorzüglich die noch ſo wenig beachtete Bedingung, daß die 
Steine alle gleiche Größen haben müſſen, hervor. (Nach Pau— 
lucci, von Dr. Hülſe, Vortr. im polyt. Verein zu Leipzig. 
d. A. A. d. D.) \ 

Man will in England das Geheimniß einer neuen bewer 
genden Kraft gefunden haben, die ſich bei aller Art von ſtatio— 
nären oder lokomotiven Maſchinen anwenden läßt. Dieſe neue 
Kraft gleicht der des Dampfes; man erhält ſie um den ſechsten 
Theil der Koſten von jenem, hat dabei die Nachtheile eines Keſ⸗ 
ſels nicht und eben ſo wenig die Schwere und die Gefahren, 
die aus demſelben entſpringen. Vermöge dieſer neuen Beweg⸗ 
kraft können Wagen, die eben ſo leicht und elegant ſind, als die 
mit Pferden beſpannten, auf gewöhnlichen Straßen oder auf 
Eiſenbahnen mit der für die Sicherheit der Reiſenden vereinba⸗ 
ren Schnelligkeit gebraucht werden. Bei Paketbooten und an⸗ 
dern Schiffen als bewegende Kraft angewandt, würde dieſe neue 
Erfindung die wichtigſten Dienſte leiſten, indem ſie die Gefahr 
der Exploſion nicht bietet und auch keinen Lärm und Rauch er⸗ 
zeugt. Der Raum, den gegenwärtig der Keſſel und der Koh: 
lenvorrath bedarf, kann, da er hier frei iſt, ſehr vortheilhaft be— 
nutzt werden. Dieſe neue Erfindung ſoll vorerſt dem Urtheil 
der öffentlichen Meinung unterworfen werden, und zur Anwen⸗ 
dung kommen, ſobald in Frankreich, Belgien und Holland Pa- 
tente darauf genommen ſind. (Deutſche Vierteljrft.) 

Das Kalkwaſſer. Es giebt manche Hausmittel, die, 
wenn ſie allgemeiner bekannt wären und zu rechter Zeit ange⸗ 
wendet würden, oft die trefflichſten Dienſte leiſten und die Aus— 
bildung mancher innern oder äußern Krankheiten verhüten wir: 
den, ſo daß man bei deren Gebrauch mit wenigen Pfennigen das 
bewirken könnte, wefür man nachher vielleicht Thaler wegwerfen 
muß. Unter dieſe Mittel gehört nun auch das Kalkwaſſer 
(aqua caleis vivace), welches man in jeder Apotheke findet, aber 
auch leicht ſelbſt durch Aufguß von etwas gewöhnlichem Waſſer 
auf ein wenig ungelöſchten Kalk (ſogenannten Lederkalk) und 
Abguß der klaren Flüſſigkeit bereiten kann. Dieſes Kalkwaſſer 
zeigt ſich nämlich (den Aerzten ſei dieß jedoch nicht als etwas 
Neues geſagt) ganz vorzüglich wirkſam als austrocknendes und 
abkühlendes Mittel bei äußern Entzündlichkeiten der Haut Wenn 


Der einzige bemerkbare 


man ſich daher in den Finger geſchnitten oder geſtochen, und die 
Stelle wird roth und ſchmerzt, wenn ſich zuweilen die Finger⸗ 
kuppen von den Nägeln etwas trennen, was ſehr ſchmerzhaft iſt, 
wenn man ſich verbrannt hat, wenn man vom Froſt rothe Hände 
und Füße bekommen hat, wenn ſich von heiler Haut (wie man 
zu ſagen pflegt) eine entzündliche Stelle am Körper zeigt, ſo 
nehme man nur ſogleich ſeine Zuflucht zu dem Kalkwaſſer und 
beſtreiche die rothen und ſchmerzhaften Stellen einigemale des 
Tages mit demſelben, und man wird die wohlthätige Wirkung 
bald wahrnehmen, die der Verf. vielmal ſowohl an ſich als bei 
Andern erprobt hat. Doch ſei hier noch bemerkt, daß, wenn 
etwa bei heftigen Froſtübeln das Kalkwaſſer allein nicht ausrei- 
chen und zu langſam wirken ſollte, man alsdann mit dem beſten 
Erfolge ſich der verdünnten Salzſäure bedienen kann, wo⸗ 
mit man ein paarmal täglich die krankhaften Stellen beſtreicht 
und ſie dann am warmen Ofen trocknen läßt. Das Verhältniß 
der Verdünnung der Salzſäure iſt etwa ſo, daß man auf 4 
Tropfen Salzſäure 10 — 12 Tropfen Waſſer nimmt. Man 
muß verſuchen, wie ſtark man die Salzſäure auf der Haut ver- 
tragen kann, ohne daß ſie zu ſehr beiße. Dieſes ebenfalls ſehr 
einfache Froſtmittel möge daher beſonders den jungen Leuten in 
den Kaufmannsläden, die gewöhnlich während des Winters ſehr 
rothe Hände haben, beſtens empfohlen ſein. (A. A. ꝛc. d. D.) 
Hr Paſſot in Paris hat eine Waſſerhebmaſchine erfunden, 
mittelſt welcher er das Waſſer höher heben zu können vorgiebt, 
als es bisher mit dem beſten Noria und Paternoſter-Werke mög⸗ 
lich war. Seine Maſchine ſoll in der That ſehr ſinnreich kon⸗ 
ſtruirt ſein, doch zweifelt man, daß ihre Wirkung mächtiger als 
jene der von Hrn. Fourneyron erfundenen Maſchine ſein könne. 
Hr. Despretz ertheilt Nachricht von dem Erfolge ſeiner 
Verſuche zur Leitung der Flüſſigkeiten mittelſt Anwendung der 
Hitzekraft. Seine neueſte diesfällige Anzeige gründet ſich auf 
die Unterſuchung, ob die Reſultate jener Verſuche den mathema⸗ 


tiſchen Grundſätzen entſprechen, welche in Bezug der Wirkung 


der Hitze auf ſolide Körper theoretiſch feſtgeſtellt ſind. Er er: 
hält durch feine Berechnungen das Ergebniß, daß die Logarith⸗ 
men der Quotienten jeder geometriſchen Progreſſion, welche zwei 


Flüſſigkeitscylinder geben, im umgekehrten Verhältniſſe zu den 


Quadratwurzeln der Durchmeſſer dieſer Cylinder ſtehen. Dies 
wäre folglich ein Beweis mehr, um den Schluß des Autors zu 
unterſtützen, den er in feiner erſten Denkſchrift über dieſen Ge: 
genſtand publicirte. 

Hr. C. Chevalier in Paris erfand eine Art Augen: 
glas, in welchem inwendig ein Mikrometer angebracht iſt, mit⸗ 
telſt welchen er jeden Gegenſtand in Höhe, Breite und Länge 
zu meſſen im Stande iſt. Es erhält die geſuchten Maſſen mit 
Hülfe der Camera-lueida und eines an derſelben außerhalb an: 
gebrachten Zeigers. Das Inſtrument dient ſowohl zur Meſſung 
jedes irdiſchen Körpers, wie zu jener von Himmelskörpern. 
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Sreisteneidmiß W Spinnmaſchinen für 
Flachs und Wolle. Das im 8. Heft pro 1838 des Polytechni⸗ 
ſchen Archiv abgedruckte Preisverzeichniß engliſcher Flachsſpinnma⸗ 
ſchinen iſt mit mehreren Abweichungen in andern Zeitſchriften auf⸗ 
genommen worden, woher wir gegenwärtig Veranlaſſung zu deſſen 
berichtigter Mittheilung finden. 

Es iſt von dem betreffenden Fabrikanten unmittelbar an 
C. T. N. Mendelsſohn's Polytechniſche Agentur in 
Berlin eingeſandt worden, welche ſämmtliche Maſchinen felbft | 
ſo wie Modells und Zeichnungen derſelben, und alle neue eng⸗ 
liſchen Vorrichtungen für die verſchiedenen Fabrikationszweige 
auf Verlangen zu beziehen erbötig iſt. 

(Das Liv. Sterling zu 7 Rthlr. — ohne Verbindlichkeit.) 


Liv. Sh. 
1) Flachsbrechmaſchine b Stück 36 — 
2) Schwingmaſchine mit Hechelnn . 35 — 
3) Hechelmaſchinen (Hecheln beſonders berechnet) = 30 — 
4) Desgl. mit Werg⸗Rollzügen (Tow Doffers)⸗ 35 — 
5) Excentriſche Kreishecheln (Hecheln extra) 40 — 
6) Flachszüge No. 1. mit 2 Gängen e . 70 
7) zu kurzem Flachs do. 8 8 60 — 
8) Flachszüge No. 2. mit 2 Gängen j 15 Kopf 60 — 
9) Kurz do a gd; 45 — 
10) Flachszüge No. 3. mit 4 Gingen ! . 70 — 
11) Kurz do sine 60 — 
12) Flachs⸗ Vorſpinnmaſchinen mit 2 Spin une 60 — 
13) do. do. mit 4 Spindeln 253 60 — 
14) Kurze do. do. 4 Spindeln 48 — 
15) Flachs⸗Vorſpinnmaſchinen mit verbeffertem: 
Drallregulator (Spindeln und Rollen durch 
Räderwerk bewegt) ve meh 10 10 
16) Kurze do. do. Wi i UN? 9 10 
17) Wergzüge mit 2 Gängen 4 er Son 30 — 
18) do. mit 4 Gängen 36 — 
19) Werg⸗Vorſpinnmaſchinen 5 2 Spindeln dos 40 — 
20) do. mit 4 Spindeln 48 — 
21) do. mit verbeſſertem coniſchen Orallregulator 5 
(Spindeln und Rollen mit Räderwerk verbunden) 0 
per Spindel 9 — 
22) Werg⸗Krempelmaſchinen (ganz von Eiſen) 
50 0 Bun en ee 84 — 
60 3 96 — 
70 3 * 110 — 
80 3 120 — 
90 3 140 — 
96 38.5 160 — 
50 4 100 — 


Herausgeber C. T. N. Fagerdus geber e . N. Beer 


Liv. Sh. 
60 Zoll breit 4 Fuß Rei 4 116 — 
70 4 0 132 — 
80 . * 148 — 
90 e 2 164 — 
95 ͤũ 180 — 
23) Werg⸗Vorſpinner, ganz von 1 Eifen, und au Krem⸗ 
peln mit 2 Rollzügen (dollers), die den langen 
Werg vom kurzen ſcheiden. 
50 Zoll breit a a 5 e r 150 — 
60 ere 
70 7 5 * 5 nne nens 2 — 
80 4003. „ 9 2 „ MN ea ed hit „ — 
90 π⏑ 2 175 
96 ũũ „% 3 3 
50 ⸗ 4 : 170 — 
60 4 s 1 
70 4 * 2 — 
80 „ 4 * 
90 + er A . eee „ — 
96 4 * — — 
24) dae emen nach Deansen von 15 ei. 
per Spindel bis ; 1 10 
25) Garnhaspeln, das Stück a 10, 
26) Kammgarn⸗Krempelmaſchine mit 2 Spindeln 150 — 
27) Desgl. mit Streckwerk oder Durchzüge mit Spi⸗ 
ralkam 5 per Stück 35 — 
28) Desgl., ganze Maſchine mit Streckwerk per Kopf 40 — 
29) Rundmaſchine m. 2 Spindeln u. Spieukum + 50 — 
30) Desgl. Vorſpinnmaſchine mit 4 Spindeln und ; 
Spiralkamm b 8 per Kopf 48 — 
31) Feinſpinnmaſchinen für . — per Spindel — 16 


800 Spindeln zur Flachsſpinnmaſchine, 32 Spindeln zur 
Vorſpinnmaſchine, 3 Stück Flachszüge und 1 Bandzug erzeugen 
in einer Woche 160 Bündel zu 4 Pfd. Leinengarn von No. 50 
Man rechnet 160 Spindeln auf 1 Pferdekraft. Werg zu ſpin⸗ 
nen erfordert dieſelben Vorrichtungen, mit dem Unterſchied, daß 
außer Obigem 2 Hechelmaſchinen nöthig ſind. Sechs bis acht 
Wochen Zeit ſind zur Fertigung an Ort und Stelle für obige 
Maſchinen erforderlich, um ſie in Vollkommenheit herzuſtellen. 


Anzeige. 

Eine Compreſſions⸗Maſchine (Luftpumpe), die erſte ihrer 
Art, mit rotirender Bewegung und mechaniſcher Vorrichtung, 
die Hähne zu öffnen und ſchließen (jeder Hub fördert 967) 
ſteht für 130 Rthlr. zum Verkauf. Gewerbvereinen wäre die 
Anſchaffung ſolcher Evacuir- und Compreſſions-Maſchinen be⸗ 
ſonders zu empfehlen. Näheres durch Mendelsſohn's Po⸗ 
DR ee BE REN eee, lcſche Agentur in Berlin. ö 
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